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Prosa u n d  Vers i n  d e r  mittellateinischen Literatur'  

Von P a u l  I< lopsch  

Wer sich einen Oberblick über die inittellateinische Literatur verschafft, wird immer wie- 
der überrascht sein, welchen Rauiii darin die Versdichtungen eiiinelimen sowohl im Ver- 
hältnis zur Prosa als auch in der Ausdehnung auf alle Bereiche der Literatur. So gibt es 
zum Beispiel wohl kaum ein Heiligenleben in Prosa, das nicht ein oder mehrere Male in 
Verse umgesetzt worden ist; die Zahl der metrischeii Gescliichtswerlie ist Legion, und auch 
ein nicht unbeträclitlicher Teil der Fachliteratur erscheint im Versgewande, so die meist- 
benutzte lateinische Grammatik des Mittelalters, das uDoctrinalee Alexanders dc Villa 
Dei, ebenso eine andere verbreitete Spraclhlehre, der >,Grecismuse Eberhards von Bethune; 
es gibt eine Versfassung von Priscians »Ars grammaticau* ebenso wie eine hexametrische 
Darstellung der Sprachlogik, der >>Modi significandie'. Man brache das Konversations- 
lexikon des Mittelalters, die ~Etyrnologiae* Isidors von Serilla in VerseS und bediente 
sich versifizierter Darstellungen auf dem Gebiet z. B. der Mathen?arik4, der Botanilij und 
der Zoologie6; eine in Verse gebrachte Bearbeitiiilg der Geschicl~tsbücher des Alten Testa- 
mentes nebst allegorischem Kommentar war sehr verbreitet. Und was den Umfang ein- 
zelner Werke angeht, so zäh11 die eben gemeinte Bibelbearbeitung, die 1161 entstandene 
»Aurora.< des Reimser ICanonikus Pctrus Riga, mehr als 20000 Verse, und eine Gramma- 
tik, der »Novus Grecismnse des Züricher Chorherren Konrad von Mure, entstanden 1244, 
immerhin über 10000, also mehr als Vergils ~Aeneiw. 
Bei einem geringen Prozentsatz derartiger Werke erklärt sich die Versgertalt zweifellos 
aus den Bedürfnissen des Unterrichts: Die mittelalterliche Schule war eine Lernschule, 
und noch in der Blütezeit des italienischen Frühhumanismus hat cin Sdiulleiter vom An- 
sehen Guarinos seinen Schülern die Regeln der lateinischen Syntax eingeprägt, indem er 

sie die entsprechenden Kapitel des nDoctriiiale. auswendiglernen ließ. 
In anderen Fällen mag man eine gewisse Versifizierfreudigkeir oder gar Versifizierwut 
müßiggehender Kleriker in Rechnung stellen, - zur hiiireichenden Erklärung für die 
außerordentliche Wertschätzung reicht das nicht aus; die eigentlichen C;rüiide müssen wir 
anderswo suchen. 

:> Einfülirungsvorleiung, gcbaltcn arn 22. 1. 1965 in Köln. 
Sie irr f'älsdilidi Petrus Helic zugesdiricben; vgl. Man i r i u r 111, 185. 
Verfaßt von Jean Josse de Mamille, einem Priester der Trierer Diözese, irn Jahr 1322 (Cli. 
T h  u r o i . Noticer e t  estraits XXII. 2. Paris 1868. 47). . . . , 

3 Der rlibellui ethimologiaiurn« (Walther 881). 
4 Vgl. die anonyme rTheorica nurnerorurn« (Walihcr 13547), bg. vom Ver f., Mlat. Jb. 1 (1964) 

133-56. 
5 Wie Odo von Meung, Dc viribus Iierbarum (der sogenannte »Mater«, 2239 Verse); M a n  i t  i u s 

11,539 ff.  
6 Vgl. Konrad von Mure, De naiuris animalium rnetrice (2080 Verse); H. Rosenfe ld  in 

Veiflex V (1955) 564. 



Aus der Erbmasse der antiken Literaturtheorie sind dem Zfiittelalter zwei Anschauungen 
über das Verhältnis von Prosa und Vers zugekonimen: Eisteiis die, daß die Poesie zeit- 
lich älter sei und in1 Wert höher stehe als die ungehundeiie Rede, zweitens, daß gebundene 
und ungebundene Rede beliebig miteinander vertauschbar scien. 

Die Vorstellung vom zeitlichen Vortritt der Pocsic fand durch Pliniusi und besonders 
durch IsidorV~crbreitung. Noch Dante handelt in? 11. Buche von .>De vuigari eloquentia- 
zuerst von der Poesie, weil diese vor der Prosa dageweseii sei. In dem Abschnitt von 
Isidors Werk, der ausdrücklicli von den Dichtcrn (nDe poetis*) handelt - er stcht bezeich- 
nenderweise zwischen uDe philosophis gentiuni* uiid >,De sihyllisu - findet sich eine 
weitere, aus Sueton stammende Angabe, die dem Mittelalter den hoben Rang der Poesie 
hatte thcoretisch begründen k ö ~ ~ n e n :  »Als die Menschen, den1 tierhaftcii Zustande ent- 
wachsen, mit Vernunft zu leben und sich selbst uiid ihre Götter zu erkennen begannen und 
als sie sich eine gewisse Zivilisation und Sprechfähigkeit erworben hatten, da kamen sie 
darauf, beides zu Ehren der Götter ins Großartige zu steigern. Und wie sie dann Tempel 
schufen, schöner als ihre Häuser sowie Statuen, gewaltiger als ihre Leiber, so glaubten sie, 
sie sollten ihnenauch in gehobenererSpracheVerehrung erweisen, und sie in edleren 
Worten und gefälligeren Rliythmenen. Diese Stelle hat man trotz ihrer allgemeinen 
Zugänglichkeit nicht herangezogen, um den Vorrang der Poesie abzuleiten, wohl deshalb 
nicht,weil von heidnischer Poesie und der Verehrung heidnischer Gottheiten die Rede ist. 

Den höheren Rang der Poesie konnte das Mittelalter mit dem Ausdrucke sermo pedester 
aufnehmen, dem das Bild .der hochfahrenden Poesie und des bescheiden zu Fuß gehen- 
den nci6; i d ~ o s ' ~  zugrundeliegt. Wichtiger dürfte aber das Selbstzeugnis der antiken 
Dichter gewesen sein. Ein 1,ukrez - er muß dem h4ittelalter wenigstens zu manchen 
Zeiten bekannter gewesen sein, als wir gemeinhin anzunehmen geiicigt sind - empfand 
sich als Künder neuer Heilswahrheiten und darin dem Empedokles als ähnlich; anderer- 
seits rühmte er sich ob der Schwierigkeit des Begiiinens, eine11 neuen Stoff in dichterischer 
Form behandelt zu haben (1, 931 ff.; V, 1 f.). Ahiilichcii Stolz auf die Neuheit des Stoffes 
zeigte auch Manilius", Stolz auf die formale Leistung Phaedrus, der von sich sagt, er habe 
den äsopischen Rolistoff kunstvoll bearbeitet (pr. 1, 1,2: materiam . . . yoliwi). Columella, 
der das X. Buch seines \Verlies, das über den Gartciihau, in I-Iesametern schreibt, um Ver- 

: Plinius, n. h. VII, 205: Verium heroion Pythia oracv.10 debemus; de poematzm origine mligna 
qzacitio, ante Troianxm bcllirm probanttir friss<; prosam orationem rondcre Pherccydcr Syrizi 
inrtitirit Cyri regir actare, hiitoriam Cndmlrr Mi1eriv.r ("SI. V ,  112: Kadmur als Erfinder der 
Prosa). 
Isidor Er>-m. I, 38, 2 (aus Vairo): Tam api'd Graecoi quam apsd Latinoi lange antiqitiorem 
crrram juirre carminibv.~ qzam prorae; omnili enim priiri wersibi~i condebantirr, prorae airtrm 
stlrdilim Sero vigxit. P ~ i m s i  apird Graecor Pherecydei Syrius iolirta oratione rcriprit, apzd 
Rornanor arrtem Appiirs Caecirr adwcrrzr Pyrrhicm iolrrtam orationem prima* exercirit. 
Iridor Ei>-m. VIIl, 7, 1-2: Poetae irnde rint dicti, cic ait Tranqi*ilLr: u C i m  primcm hominer 
exzta jeritate rationem vitae habere coepissent rcque ac droi norse, cv.1tv.m modicum ac rermo- 
nem necessariim commenti ribi, utriurque magnificentiam ad rcligionem dcoi i~m iuoram excogi- 
taweriozt. Igitur at  templa illis domibtrr palchriora, et simnlacra corporibirr ampliora facicbant, 
ita cloqaio ctiam qt~asi aibgzrtiore bonorandor pxtawerrrni laxderqi~e eorzm et verbis inlicrtriori- 
bus et iecandioabxs name~is  r x t ~ ( l e ~ i m t ~ .  

" Ubcr diese Voisteiluiig liandelt E d u a r d  N o r d e n ,  Flcckciscns Jb., Suppl. 18 (1891) 274 f. 
und Kunstprosa 33, Anm. 3. Im Larcinischen ist pedester irn ailsemcine~i nicht abschätzig Ze- 
rneinr, so schon nicht Hor. carm. 11, 12,9 pedest~ibirs hiitoriis von den Gcschiditswerken des 
Maecenas. 

" Maniliur I, 4 T.: piimurque noair Helicona mooere Cantibiri. 



gils nGeorgica<< zu ergänzen, spricht (X, praef. 3) von der Schmierigl<eit dieser Arbeit 
(diffici~ltar operir). 
Das Bewußtsein einer grundsätzlichen Scheidimg von Poesie und Prosa ist vor allem bei 
den Dichtern zu Hause: Sie nennen sich vater und .44u.sari:n sacerdos. In der Theorie da- 
gegen ist seit der römischen Kaiserzeit die Poesie in die BehandIui-.g der Rhetorik hineiii- 
geraten, und das hat  naturcemäß mehr zur Verwischunc der Untel-sclieid~i~g als zu ihrer 
Betonung geführt'? Poetische und rhetorisch-prosaische Ausdrii&sweise werden als grund- 
sätzlich miteinander i~ertauschbar betraditct, und es kommt d a h i i ~  daß man zur rhetori- 
schen Ubung Verse in Prosa umwandelt: Stztiiis rühmt von seinem Vater, er habe die 
homerischen Gedichte Schritt für Schritt iii Prosa aufgelöst (Silv. V, 3, 159 ff.). Diese 
Art Ubung leistete der Vermischung von Poesie und Prosa Vorschub, wie sie in der Menip- 
peischen Satire gegeben war. Zwei in der späten Antike entstandene Vertreter dieser Gat- 
tung, die >,Nuptiae Philologiae er Mercurii<c des Martiancs Cape!la (5. Jh.) und die nCon- 
solatio Philosophiaea des Boethius, habe11 rief ins Mittelalter gewirkt - nicht nur durch 
ihren Inhalt, nicht nur diirch ihrc allegorisdic Eiiikleidung, sondern auch durch ihre zwi- 
schen Metrum und Prosa wechselnde Form. 
Die Verwischung der Grenzen zwischen Poesie und Prosa zeigt sich in der Theorie deut- 
lich bei Quiiitilian. Dieser kennt (Inst. X,  5) folgende Mittel, deren sich der Rhetor zu 
seiner Fortbildung bedienen kann: 

1) Obersetzen von Reden aus dem Griechischen, 
2) Anfertigung von Parallelfassungeii zu lateinischen Reden, 
3) Deklamationen über fingierte Situationen, 
4) Anfertigung voll Geschichtswerken, und danii folgt 
5) die Bemerkung: »sich ncbenher mit Dichten zi? hesch'äftigeii ist noch nicht ganz zwedi- 
widrige (ne carmine quidem lridere contrariion filerit X, 5, 15). Das Gedicht rangiert 
hier als Produkt müßiger Nebenstunden des Rhetors'? Diese Einbettuiig der Poesie in 
die Rhetorik pflanzt sich diirch das Mittelalter fort: All die .Artes versiiicatoriaea, die 
Edmond Faral'~gesam;nclt hat, wie z. B. die »Ars« des Matthäus von Vendome (vor 
1175), sind nichts als Anweisungen zur Rhetorik und als solche meist vom Auctor ad 
Herennium abhängig; das der Poesic Eigenrüniliche, etwa Außerungen über die Versmaße 
U. dgl., bieten sie allenfalls einschub- oder annierkuii~sweise. 
Stärker als Theorie und Praxis der heidiiischen Aiitilre hat das zntike Christentum die 
Einstellung des Mittelalters zur Poesie bestimmt. Die Iieiligen SchriTreii der Christen sind 
in ihrem Ursprung völlig unliterarisch, nicht rhetorisch und erst recht nicht poetiscli durch- 
geformt. Einem auch nur mäI3ig gebildeten Heiden mußte etwa die alte lateinische Bibel- 
übersetzung ein barbarischer Greiiel sein". Dem Spott der Heiden über die Kunsrlosig- 
keit der Evangelien sind nun die Vertreter des Christeilrums auf ~erschiedeiieii Wegen 
entgegengetreten": 
1) Sie bejahten die kunstlose Diktion entweder als Ausdruck der ui~geschrninkten und 

durch keinerlei rhetorischen Aiifputz cntstellten \Y'ahrheit, so Lactanrius (Dis. inst. V, 
I ;  VI, 21,3 ff.) und Arnobius (Adv. gentes I, 59 $F.>, odcr al: Mittel, die Lehre Christi 

Vgl. C u r i i u s  '1963, 133 f f .  
'3 Die andere Anschauung kcnnr Quinrilian gleichfalls, X, 1, 31: Piato . . . rzpra piosain oratio- 

nem et  qrram pedertrem Graeci vocant, sibrgit, nt  . . . quodam Delphico oraczlo inrtinctzri. 
Ii Lcs artr poeriques du XII' et  du XIII' sii.cle, Parin 192?/1953. 
l5 Vz1. E. N o r d e n ,  Kunsrprosa 433. 

Zum foleenden E. N o r d e n .  Kunst~iosa 325 ff. Dort sind die älteren qriechischen Vorbilder, " 
auf die mir im Rahmcn unserer Daisrellun~ verziditcn, angeführt 



in alle Kreise zu tragen, i ~ t  ritsticam contionem faciliiis instrr<erei?t, wie Hieronylnus 
(Epist. 53,9) sagt. Das ursprüiiglich aus der aiitichristlidien Polemik stammende, dann 
von den Christen ins Positive umgedeutete Wort roiii sermo piscatorius finden wir im 
lateinischen Bereich zuerst bei Lactanz (Div. inst. V' 2' 17; gegen Hieroltles) und Augu- 
stinus, dann in der xVita S. Caesarii<c und schließlic!~ bei Gregor von Toiirs. Dieser 
sagt in der Vorrede zur Martinsvita: .Was fürchte ich meine bäurisch Sprache, wo 
doch unser Herrgott und Erlöser nicht Redner, sondeyn Fischer und nicht Phiiosophen, 
sondern Bauern vor alle:, anderen auserwählt hat?.. Das \Vort des Hicronymus von 
der sacra ~t~stici tas (Epist. 53)  treffen wir z. B. in der Vorrede zii Otto von Freisings 
Chronica wieder an (sancta . . . ,-i:sticitrrs). Daß solche ridsticitas-Formeln sehr bald 
zu bloßen Bescheidenhei~stopoi werden oder aber die sprachliche Unfähigkeit des 
Autors kaschieren sollten, verstelit sich von selbst. - Ubrigens kannte Hieronymus 
noch eine areitere Entschuldigung für die Spracl~sdinitzcr der ~ V e t c s  Lariran: Er sagt 
verschiedentlich, sic seien durch Fehler der Obersetzer (vi t lo interp~etirm) eiicstanden". 

2) Sie beschönigten den kunstlosen Charakter der heiliget: Schrifteti, indciu sie den poeti- 
schen oder rhetorischen Charakter mancher Tcste herausstcllrcn. Das tat H ie r~nymus '~  
im Anschluß an frühere griechische Autoren wie Phiio, Sosephus, Origenes und Euse- 
bius; Augustinus versudite, besonders in der verlorcnei„ u i~s  aber durch Cassiodor be- 
kannten Schrift .De modis lociitionum. zu erweisen, daß die Schriften des Alten 
wie des Neuen Testamentes rhetorisc!~ durchgeformt seien. Für Ambrosius ist diesc 
rhetorische Durchformtheir Ergebnis der Inspiration: ~ S i c  schrieben cicht gemäß der 
Kunst, sondern gemäß der Gnade, die über allcr Kunst ist=". 

Der entschiedenste Weg, dem Heidentum die wegen der barbarischen Form, in der sie 
vorgetragen wurden, abgelehnten Lehren näherzubringen, war der dritte: Man wandte 
sich in der iliiien geläufigen literarischen Kunstspraclie an sic und formte in konsequenter 
Durchführung dieses Srai;dpunktes sogar die Evangelici, cm. Dicsen Schritt hat schon 
recht früh, um 330, der spanische Presbyter Surciicus getan. Wer es aber wagte, den 
Heiden das Evangelium so weit entgegeiizutragen, für den e r ~ a b  sich die Notwendigkeit, 
zwischen den heiligen Test der Schrift und seine cigc!ie Bearbeitung eine möglichst große 
formale Distanz zu lesen, das heißt, zum Vers, in iinscrem Falle zum Hexameter, über- 

Hicronymus, Epist. (ad Eusebium) 49, 4. 53, 9. 
Hieronymus Praef. in lob (Migne PL 28, 1081 ff.): A verbii »Pcreat dicr, in qza natss rimn 
zrque ad eum lacrtm wer ago poeni;cntiam in javilln r t  cinerc~ heramctri wersi'r srrnt dnct3slo 
spondaeoqae ciirrentes: er propter lingzae idioma crebro recipicntcs et alios peder non earun- 
dem syllabari~m, red eortmdcm temporum. Interdum qzoqzc rhyrhmzi ipre dirlcis et tinnslxs 
fertr*, nr~merii lege metri iolritir, qnod metrici magis qsram simple* lector intclligunt . . . Quod 
si cv.i videtrrr incredzlrcm, merra icilicet erie apzd Hcbracoi et in morcm noitri FlacciGraeciqze 
Pindari et Alcaei ct Sappho uel PsalteNiim vel lamentationes Jeremiae vel omnia fermc rcrip- 
tirraiam cnntica comprehendi, Iegat Philonem, Jorephirm, Origincm, Caerarienrem Ei~rebhm et 
ramm terrimonio me verzm dicere comprobabit. 
Hieronymus Praef. ad Eusebium (Migne PL 27, 36): Indc (durdi sdiledite Ubersetzung) adeo 
wenit, ut racrae litterae min:<s comptae r:  dnre ronantcr videanter, qnod diserti homines inter- 
pretatai eas de Hebraeo nescicntei, dam iuperficiem, non medzllam inspiciunt, antc quasi 
wertem orationir rordidam prrhorrcicatit, quam pzlchrnm iniriniecrii rerrdm coipui iniieniant. 
Deniqi~e qsid Pralterio canoriirs? Qaod in morem Flacci er Grdeci Pindari nanc iambo carrit, 
nvnc Alcaico permnat, nunc Sapphico tirmet, nanc semipcdc ingreditur. Qzid Deirteronomii et 
Irailie cantico pr'l&rinr, qwid Salomone graviiri, qnid pcrfectirri lob? Qxae omnib~r hera- 
metrir er pentametris versibai, ur Iosephtli er Originer rcribrcnt, apiid iaos comporita decurwnt. 

'D Epirt. 8, s. Migne PL 16, 912: A'on . . . recgndxm artem scripsericnt, ied recnndwm gratiam, 
qirae iicper omnern aitem eit. 



zugehen. Wie ungewöhnlich dieser Wep gewesen ist, IäEt sich noch ai;s den Worten des 
Hieronymus über Iuvencus Iieraushören: nEr crzählte die Geschichte unseres Herrn und 
Heilandes in Versen und trug keine Scheu, die Hoheit des Evangeliums den Repeln des 
Metrums zu unterwerfen.< (historiam Domini Salvatoris oersibzs explicanit nec pertimirit 
evangelii maiestatem sub metri legcs mirtere aEpist. ad Magnume 70,5)?O. 
Iuvencus selbst führt für seine kühne Neuerung in seiner Praefario ini wesentlichen folgen- 
de Gesichtspunkte an: Wenn schon der Ruhm der hcidnischeii Poeten. die ein Gespinst aus 
alten Geschehnissen und Lügengeschichten herstellen, so lange dauern wird wie sich die 
Welt bewegt, so muß der eines Gedichtes, das Christi Taten zum Gegenstaiide hat, ewig 
sein. Und vielleicht wird an1 Tage des Weltcnbraiides, wenn dcr Richter auf flaminenströ- 
mender Wolke herniederfährt, das Gedicht seinen Verfasser vor dem Feuer bewahren. 
Rechtfertigung des Dichters vor dem Richter durch das Gedicht - mit diesem Gedanken 
ist ein uraltes heidnisches Motiv fü r  die christliche Literztur gewonnen. Wir liönnen seine 
verzweigte Gesdiichte in unserem Zusami*cnhange nicht weite;i.e!-folgen"; CS mag ge- 
nügen, aii den Etrusker Properz zu erinnern, der als gewichtigstes Geschenlc, die Herrin 
des Totenreiches zu besänfrigeii, scine drci Gediditbücher in die Cnterwelt mitnelinieii 
will (11, 13, 25 f.): 

Sat mea rat magna est, si tics sint pompa libelli, 
qicos ego Pel-repbonae maxima dona feram. 

Bemerkenswert ist im Vorwort des Iuvencus auch der Gedanke, daß die Dichter lügen; 
er ist mehr noch als durch Iuveccus durch den Trojaroinan des sogenannten Dares Phry- 
gius ins Miaelalter gelangt. Seinen Ursprung hat er in der antiken I-Iomerkririk. 
Eine zwar weniger bahnbrechende, aber nicht minder zukunftsträchtige Tat als Iuveiicus 
hat ein Jahrhundert später, etwa znpischen 422 und 450, Sedulius getan, als er sein 
metrisches Bibelepos, das >>Carmeii paschalee, angeblich auf \Vi:nsch des Adressaten 
durch Hinzufügung ciner prosaischen Parallelfassiiiig zum »Opus paschalee erweiterte. 
Sedulius hat damit etwas getan, das, wie wir sahcn, zur rhetorisc!!en Praxis seiner Zeit 
gehörte?" wir werden sehen, daß er iiiit dieser I\Tebeneinandersteliu~~g r.on Vers und Prosa 
zum Begründer eines miae1alterlich:n Formtyps geworden ist. 
Nehen Iuveiicus und Sedulius müsscii wir als dritten der frühen cliristlichen Dichter noch 
Paulinus von P6rigueux ncnnen, der in der zv~citen Hälfte des 5. Jahrliunderrs die pro- 
saische Lebensbeschreibung des heiligen Martin, die Sulpiciiis Screrus vcrfaßt hatte, in 
Hexameter umsetzte und damit die im Mittelalter so ungeheuer frrichtbare Gattung der 
metrischen Heiligenvita als eine Art geistliches I-Ieldengediciit schuf. 
So hat mit dcni Ausklang der antiken Dichtung im 6 .  Jahrhundert der Vers in der christ- 
lichen Dichtung einen festen Platz erruiigcr,; zu seiner Rechtfertigung stcht ein Repertoire 
von Argumenten zur Verfügung und eine reiche poetische Produktion hat eingesetzt. Uni 
die Mitte des Jahrhunderts kann Araror seine poetische Bearbeitung der Apostelgesdiichte 
( D D ~  actibus apostolorume) folgciidern~aßeii eiiileiren: n I d ~  will die Taten, die Lukas 
berichtet hat, in Versen hesingeii, / dabei genau der Geschichte folgen und ein wahres Ge- 
dicht machen. / In Distichen will ich erläutern, was der Buchstabe der Schrift sagt / uiid 
was sich mir im Inneren als tiefere Deutung ergibt. / Die Gewalt des Verses ist den heili- 
gen Schriften nicht fremd: / Der Psalter bestchr aus lyrischen Versmaßen, / uiid man sact, 

20 Epistola ad Magnum 70, 5: Hirtoriam Domini Saivatorir arriibiri expiicavit nec pertimirit 
evangelii maiertatrm ri<G meiri leger mitiere. 

3' Weiterer Mareiinl bei V e r f., Preudo-Ovidiur De uetula: Unrerrucl~ungen und Test, Leiden1 
Köln 1967. 

?"~o r i d t i g  Cur t i i i r  ' l 963 ,15S .  
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daß in der Ursprache / auch die Klagen des Jereniias und die Reden Hiobs aus Hexame- 
tern bestehen«29. 
Das ist eine Reihe uns bereits bekannter Mot iv :  Distanzierung der lügenhaften heid- 
nischen Dichtung und Berufung auf den poetischeii Charakter iiacli Hieronymus. Heu ist 
für uns, daß hier auch die Exegese der Hei l i~en Schrift in den Vers aufgenommen ist. 
Als schließlich gegen Ende des Jahrhunderts Venaiirius Fortunatus die »Vita S. Martinis 
ein zweites Mal versifiziert, kann er zu Beginn des Gedichtes (I, 13-25) schon eine 
stattliche Reihe von Dichtern aufzählen, die den christlichen Glauben in Versen verkün- 
det haben: Iuvencus, Seduiius, Orientius, Priidentius, Pauliiius von Pkrigueux und 
Avitus. 
Mir Venantius haben wir die Schwelle zum Mittelalter bereits überschritten. Die gebilde- 
ten Kreise, für die die antik-cliristliche Diclitung gesdiaffen worden war, existierten - 
abgesehen von Randgebieten wie Spanien - nicht mehr. Voin Niedcrgaiig der Bildung 
ist natürlich die SprachbeIierrsd1ung, Geschiiiack und Kenntnis von Rcgeln erfordernde 
Verskunst besonders betroffen. Wie wenig das I<öiiiien mit dem Wollen Schritt hielt, 
zeigt der bekannte Bericht des Grcgor von Tours über den iieiistrisclieil König Chilperich 
(561-584): nKönig Chilperich schrieb einen Traktat, die heilige Dreifaltigkeit solle nicht 
durch die verschiedenen Personen, sondern einfach ,,Gotte benannt werden, . . . andere 
Werke verfaßte der genannte König in Versen, wobei er gleiclisam Seduiius nachahmte, 
aber diese Verse passen überhaupt in kein Versmaß. Auch erweiterte er unser Alphabet 
durch neue Buchstaben . . .<P. Wir können noch hinzufügen, daß der I<öiiig sich auch in 
der rhythmischen Poesie versucht hat; ein Hymnus auf den hl. Medardus hat sich, leider in 
desolatem Textzustand, erhalten". 
Eine Trennung der abendländischen Kirclic jener Zeit von den Bilduiigsgütern der Antike 
manifestiert sich in der Schriftstellerei Gregors des Großen, die ausschließlich auf das Prak- 
tisdi-Theologische gerichtet und selbstverständlich prosaisch war sowie die formalen Qua- 
litäten vernachlässigte. Er erneuerte in der kirchlidlen Literatur die Tendenz, sich von der 
antiken Bildung bewußt zu distanzieren. Sein imnier und immer wieder zirierter Kernsatz 
lautet: >>Die Redekunst zu beachten, die die Vertreter der arelriichen Wissenschaft lehren, 
habe ich verschmäht . . . , weil ich es für durch und durch unwürdig halte, die Worte der 

2S Araror, Ad Vigiiiurn 19 ff.: 
Ve~ersibi~r ergo canam, qaoi Lncar rettirlit actiri, 

hirtoriamqze sequens carmina oera loqnar. 
Alternii reierabo modii, qv.od littera pandir, 

et i i  rei qua mihi myitica corde datrw. 
Mctrica oii racrii non ert incognita librir, 

Pralterixm lyrici composrrere pedei, 
herametrii conrrare sonii in oripine Iinezne " " 

Cantica Hieremiiic, 106 qzoqire dicta ferr~nt. 
Nachgeahmt z .  B. bci Flo:us von Lyon, Epirrola ad Moduinum 51 ii. (MGH Poet 2, 5543: 

lob  priirr heroo sira carmine bella retcxit, 
divina David personat ipre Lyra; 

qzid loqaar inrigni ti*midum Solomonc cothlrrno, 
qxi thalamor Cl;rizti prallit et ecclcriae! 

?<rerecor von Tours, rHistoriarum libri dccenir V, 44: Chilpericar rex so-ipsit indiclrlz~m, i ~ t  
rancta Trinitax non in  perion<rrirm diitincrione, red rantnm Dcrcs nominaretirr . . . Scripsir alior 
libroi idem rex vrrril.i<r qiiasi Sedzlixm secrctili, red vcrriczli illi nirlla penitirr metricae con- 
veniznr rationi. Addidit armm er litterar litterir nosrrii. 

15 Ausgabe: P a u l  von W i n  r e r  f e ld ,  Rliyihrnen- und Sequenzensrudien 111: Ein Hymnus 
König Cliilperichs in: ZfdA 47 (1904) 73-93; Wal t her Bu l s t ,  Hymni latini antiquirrimi 
LXXV, Psalrni 111, Heidelberg 1956, 117-119. 



göttlichen Verkündigung unter die Regeln Donats zu presse i~«~~.  In diese Verachtung ist 
die Poesie als Teil der Rhetorili selbstverstä~idlich iiiit eingeschlossen. 
Seit Gregor dem Großen gibt es also in der lateinischen Literatur des Mittelalters zwei 
Richtungen: eine, die die Errungenschaften der antik-christlicl~en Dichtung übernimmt und 
weiterentwickelt, eine andcre, deren wirklidies oder auch angebliches Stilideal die ri4stici- 
tas der Evangelien ist. Die erstgenannte erlebte ihre Höliepunkte in den sogenannten 
Renaissancen, der karoiiiigischen, der ottonischen, der französischen dcs 12., und der italie- 
nischen des 14. Jalirhunderts; die andere ist vor allcm in, Mönclxuni zu Hause und tritt 
besonders hervor während der monastischen Reformbeweguiigen, der cluniazensisdien im 
10., der zisterziensischen im 12. u n d  der der Franziskaner-Spirirualeii im 13. und 14. Jahr- 
hundert. 
In  der vorkarolingischen Epoche finden wir einen Vertreter des Stilideals der prosaischen 
Einfachheit in Braulio von Saragossa, der in i  700 eine Vita des hl. Acinilianus verfaßt 
hat. 111 seiner Vorrede sagt er, er crstrebe keine lieidnisdie Eloqcenz, soiidern die Einfach- 
heit der Evangelieii. Bemerkenswert ist nun, daß dieser Autor von seinem Laiidsiiianne 
Iuvencus den Lohngedanl<eii übernommeii Iiat: nVon der Obernahnie dieser mühseligen 
Arbeit erhoffe ich mir keinen andere11 Lolin, als daß ich mein schmutzbeflecktcs Leben 
wie mit einer Lauge reinwaschen kann, wie denn aucli ein alter Dicliter (qu idam veterum 
poetarum) sehr gewandt sagt: ,Vielleicht wird mich dieses mein Weili vor dem Feuer be- 
wahre~~'<<'~. Damit ist Iuvencus direkt zitiert; daß Braulio ihn nidit beim Namen nennt, 
sondern als qa idam poeta bezeichnet, ist keiiies~cgs Zufal!; in seinem Verschweigen drückt 
sich vielmehr seine Mißbilligung gegenüber der Poesie aus, und elegantissime ist ein durch- 
aus distanziertes Epitheton. Geiiau wie Braulio verhielt sich 500 Jalirc später der Prä- 
monstratenser Philipp von Hari~engt (7 1153), der ein Oridzitat niit pulchre qaidam 
poeta einführt", wobei er, wie vielc andere mit ihm, einer Anweisuiig Ruperts von Deutz 
folgt2'l. 
Bei anderen Autoren der Merowingerzeit Iäßt sich ein Schwanken zwischen poesie- 
freundlicher Haltung und der Forderung des rtilids ~i4sticus beobachten. Z u  ihnen gehört 
auch Gregor von Sours, der einerseits - man spürt allerdings deutlidi, da& er dabei aus 
der Not eine Tugend macht - sich zur Spracl~e der Fischer und Bauern bekennr", ande- 
rerseits aber zur Versifil<ation von Partien seiner >,Historiaruni libri X« und der nCnn- 
fessoresa ausdrüdilich auffordert, ja das letzte Werk geradezu als Rohmaterial einer er- 
weiternden Versfassung betrachtet wissen will". 

Gregorius Magnus, Episrola ad Leandium 5 (Migne PL 72, 516): Ipiam loqirendi artem, quam 
magiireria exte>iorir diiciplinae iniinxant, derpexi . . . , qiiia indigni~m vehementer exirtimo, 
ilt verba caeleitir oraczli reitringam sub regirlii Donati. 

2' Braulio,Vita S.Aemiliani, praef.(Mignc PLSO,702): Perccptione hnivr operii 1aborisqv.e mexe-  
der non alias me adeptgi-um credam, qxo vitani meam inqirinatiisimam pollztnmqirc qirari nitro 
qxodam porrim e:i?ere, ieci<ndum qeod eiegantisime qzidam veterirm poetarzm ait: ~ H o c  oprri 
i ioc etenim forran me iabtrahet iani (Iuvencus I ,  2 2 1 ~ ~  " ~ . , 
Migne PL Zb3, 55. 103. 198. 

90 In der Cornmendario der »Speculum ecclesiaex (Migne PL 172, 1082lS6 D): Civei w t e m  
Babaloniae. videlicet iiruerbi. habv.nde sunt a riir uraeceptoribirs initriicti. Herum doctrinir . . 
innirantrrr, quorum et vitam iirmmopcre imitantiir. Et ideo, qz i  naenins opinionis mzndanae 
disp~ritionir amplectr<ntv.r, legant Platonem; quar ciivillare dclectat, diicant Ariitotileni; 
bella amanter habent Mnronem; libidini vacantei A7aronem; diicordes incitat Luca,zili et 
Statirrr; petzl<intei inrtririt Horati:<r et Tcrentiirr; red quia horirm norninci de libro o i v e n t i ~ m  
rxnt deleta, 710n memw ero nominsrm eorv.m per laliia mea. 

J0 Voireden zu den aHisroriarum libri X« und zur »Viia Martitiia. 
31 ~Hirroriarum libii XI X, 31; Vorrede zu den nConfessorese. 



Ein besonders hübsches Beispiel für solche Unentschiedenheit bildet der Brief, den ein 
Bischof von Auxerre nameiis Aunarius (573-603) an einen Priesrer Stephanus schreibr. 
Er bittet diesen um eine versifizierte Vita des hl. Germanus und um eine Prosavita des hl. 
Amator. Seine Begründung: Die einen wollten dies, die anderen jenes, und da müsse man 
es eben jedem recht n~achcn!~" 
Noch naiver vereint gegen Ende des 10. Jahrhuiiderts der Veriasser einer metrischen Vita 
des Genter Stadrheiligen Bavo, der eine alte Prosavorlage iimarbeiter, die Gegensätze; 
er sagt einfach: 

>Ich wage mich daran, sein Leben zu beschreiben 
in einem Versgedicht, das aber voll Einfalt ist."". 

Wir haben Gregor den Großen bisher als Initiaror einer poesiefeindlichen Bewegung 
kennengelernt, docli hat andererseirs dieser große Lenker der Kirche ungewollt eine be- 
deutsan~e Rolle für die Erhalrung der Pocsie im Abeiidlalide gespielt, indem er die Chri- 
stianisierung der Angelsachsen in die Wege leitete. In den für das Festland so dunklen 
Jahrhunderren wird auf den Inseln nicht nur gedichtet, es wird aucl? die Tlieorie des Vers- 
baues durch Lehre n-eirergegeben. Der ICönigssohn A!dheln;, seit 673 Abr des Klosters 
Malmesbury, schreibr einen metrischen Traktat, ihm folgt zu Beginn des 8. Jahrhunderrs 
Beda. Mögen diese Schrifren auch für uns recht dürftig aussehen und mancherlei Miß- 
versrändnisse enrhalceii, so ist doch durch sie die Lehre vom lareinisdien Vers mit der 
angelsächsischen Mission wieder auf das Festland gelai~gt. Bonifarius, der Apostel der 
Deutschen, siehr sich genörigt, einen Abriß der Merrili zu schreiben, und später noch kon- 
taminiert im Frankeilreiche der Ire Cruindmeius aus Aidhelm und Beda seine *Ars 
metricae. 

Auch an der poerischen Praxis Iäßt sich die Bedeutung des angelsächsischen Weges für die 
Erhaltung der Poesie zeigen. \Wir haben gesehen, daß Seduliiis auf Grund der antiken 
Anschauung, Poesie und Prosa seien unter sich vertauschbare rherorische Karegorien, die 
poetisch-prosaische Doppelforni des >,Opus paschale<, hatte schaffeil können. Diese Form 
hat zunächst der uns schoii bekaniire Frankenköiiig Chilperich wieder aufgenommen. 
Gregor von Tours sagt an einer anderen Srelle als der eben zirierten: .Er hat, indem er 
sozusagen den Sedulius nachahmte, zwei Bücher gcmacht, deren Verslein keine rechten 
Füße zum Szehen haben*". Auf dem Festlande findet sich vor der karolingischeii Renais- 
sance keine weitere Spur dieser Form' in England dagegen verwendet ein Jahrhundert 
nach Chiiperich (um 690) Aldhelm sie und gibt ihr auch einen Namen: Opus g e m i ~ t u m ~ ~ .  
Diese Bezeichnung findet sich in Bedas Berichr über Aldhelms Werke wieder: geminarrtm 

'X Der Brief ist erhalten in dem Schreiben, mir dem Heiric von Aunerre scinc »Vira C. Germaniu 
Kar1 dem Kahlen widmet (MGH Poct 3, 430). 

3s hlGH Poeiae V, 1, 228: Cziw scribendam nunc aadeo iumere vitam cnrmine vcriijico, red 
rirrticiratr repiero. 

"' Grcgor von Tourr, ~Iiisroriaiurn iibri Xe VI, 46: Conjeciiqne daos libror qnasiSedirlirrm imita- 
tis,  qsorzm veriicuii nullir pedibgr rxbsistere porsilni. Die Formulierung Gre~orr kann den 
Eindruk eiweken, es Iiandele sich um zwei Bücher in Versen. Doch ist bei qiroriim wohl eher 
an ein Mißversiändnis Gregors zu denken, der von der Form des >Opus parchaloe keine allzu- 
deutiime Vorsteiiung gcllabr zu haben scheint. 

Ji Aldhelm, Dc virginiiaie 2867 ff . :  
Nirnc in fine precor proiam meirumqire legentei, 
boc opur irr cuncti rimentzr mente benignn, 



opus9'. Beda selbst bat in der »Vita S. Cuthbercti« gleichfalls ein O p x s  geminatitm ge- 
schaffen. Auf das Festland zurück wird schließlicli die Gattung durch Alkuiii geführt, der 
um 790 abermals das Leben eines Heiligen, Willibrords, in Prosa und in Versen erzählt. 
Sein Gedicht wird um 1103 durch Thiofrid von Echternach umgearbeitet in der Absicht, 
es sprachlich zu verbessern. 
Die formalen Möglichkeiten, die in der karolingischen Renaissance wiedergewoiincn wur- 
den, wirkten sich nicht nur im Anschwellen der poetischen Produktion aus, soiidern auch 
in einer weiteren gegenseitigen Durchdringung von Vers und Prosa. In der Theorie ver- 
tritt Hrabanus Maurus" entschieden den Wert der Poesie; er hat auch sein Gedicht *De 
laudibus sanctae crucisa (814) so angelegt, daß auf der linken Ilalfte des Codex jeweils 
die metrischen Texte standen, auf der rechten die Prosaparaphrase. Unter Hinweis auf 
dieses sein Gedicht hat Hraban auch Candidus von Fulda veranlaßt, die »Vita Aegilia als 
Opws geminatum abzufassen. 
Als 950 Gerhard von Soissoiis durch den Erzbischof voii Roueii beauftragt wird, die alte 
»Vita S. Romani. stilistisch zu überarbeiten, tut er nicht nur das, sondern stellt auch noch 
eine poetische Version her und schickt beide Fassungen seinem Auftraggeber. Er belieiiiit 
sich ailerdiiigs nicht zu seinen Versen, sondern gibt diese als alt aus. Anscliciiiend hat die- 
ser Erzbischof von versifizierten Heiligenleben nicht viel gehalten. 
Die letzten Beispiele für das O p u s  genzilzatirrn finden wir in Speyer. Balderich, Lehrcr an 
der Domschule, fordert 982 seinen Schüler Waltlier auf, die >>Vita Cliristopliori~ in Versen 
oder in Prosa (iidxta Maronis in vcrsibws discipiinam sive Ciceronis in  prosa pro:rt oaleas) 
zu schreiben. Walther tut, und zwar auf Grund einer alten Prosavorla~e, beidcs. Um die 
Mitte des 11. Jahrhunderts schließlich verfaßt Onulf von Speyer seine ~Rlierorici colores. 
als Opur gemimtion;  damit erlischt die Gattung"'. 
Eine Sonderform des O p u s  geminatum ist die Heiligenvita mit angeschlossenem metri- 
schem Dialog; Radbert von Corbie hat sie mit der >>Vita Adalhardia (826) begründet 
und Agius sie mit der «Vita Hadumodae- (874) noch einmal auf,gei~omnien'~. 
Die Arbeitsweise dieser Sedulius-Nachfolger ist nicht eiiiheitlich: Aldhelm"",Ikuin und 
Gerhard von Soissons fassen im Gegensatz zu Sedulius die Prosa als Vorlage für die Vers- 

38 Beda, Historia ecclcsiasiica V, 18 (C. 521 Plurnmei): Scripsit et dc virginitate librirm ezimiicm, 
qlrem in exrmplirm Sedzlii geminato opcrr, et ocrsibv.~ cra»ietris ct prora, compoiait. 
Hrabanus Maurur, De instituiione clericoium 111, 18 (Migne PL 107, 396): Qiiam ob rem non 
est rpernrnda haec qiramvii gentilibirr commi~nii (scil. mctrica) rario, icd quantum satir eit 
perdiscenda, qnia iitiqige miriti evangelici viri iniignes iibros bar arte condiderisnt et deo placere 
per id iatagerznt, xt fwit Z ~ ( V C ~ C I L I ,  S E ~ Z ~ U I < I ,  Arlitor, Aicimai, Clemeni, Pairlinlri er Fortnnatr'r 
et cacteri mrrlti. 

"'8 In  reiner kornrnenticrten Ausgabe des I. Buches von IWalrhers Chrisrophorusrira gibi, wie mir 
K. Lancorch freuiidlich mitreilie, P. V o s s e n aus~icbiges Material zur  Geschichte der pro- 
saisch-poeiisdien Parallelfarsungen (Der nLibellus scolasticura des Waldier voii Speyer: Ein 
Schulberichr aus dem Jahre 984, Beilin 1962, 208-12). 

33 Prosaische Dialoge finden sich schon im Anschluß an die erste Heiligcnvita, die »Vita C. Mai- 
tini« des Sulpicius Scvcrus; Paulinus von P&iigucur liai sie mit versifiziert. 

Se Aldhelm, Dc virginitatc cap. 60: Porro quemadmodum intactae virginitatii gloriam rethoricis 
relaribus faoorabiliter vcnerari nitebar, iic identidem, ri hoc carnexm animac ergartirium ante 
jatis, z t  dicitar, cri~descentibzi cariabirndtm non obierit ac dlrra Parcararn qaies et ferrci<r 
leti somnsi palpebrar*m convolatns non tricaveiit, heroicii exametrorzm versibr'r e iudem 
praeconism pxdicitiae subtilirer comerc Christo cooperante conabor ct wrliit iactir iam rethori- 
cir fzndamentis ct constrilctis prosiie parirti6v.r cum tegxlii trod2aicir er dactilicir metrorv.m 
imbricibzs firmixrimxm culmen caeleiti conjisv.~ iuijragio imponam. 



fassung auPo. Remigius von Auxcrre, der Komrncntator des *Opus pasdiale«, kann sich 
die Arbeitsweise des Sedulius schon iiiclt mehr rccht rorsrcllen und behauptet sc!ilankweg, 
dieser habe zuerst die Prosa geschaffen". Hrabail ist insofern ein Sonderfall, als das kuiist- 
volle Figureiigcdiclit selbsrvcrsrändlich vor der prosaisclicn Umschreibung dasein muß. 
\Yiahrscheinlich Iiat aucli Candidus seiiie .Vita Ae;ilie zuerst iiietriscli abgefaßt, doch 
erscheint in der Handscli:ift die Prosa an erster Stelle; das war cbeii schon das Geläufige. 
So ist das Verfahren des Sedulius, das urspriiiiglicl~e Gedicht durch eine Prosaversioii zu 
erweitern, mit Cichcrticit nur bei Beda zu filiden". 

* 7u maii- Von der erweiternden Umschreibuiig dcs poetischen Textes führt auch eiii We, . 
dien auf den ersten Blick befremdlicli aiimuteiiden Fotmei; der Komnientieruiig. So hat 
Hincmar von Rcinis (/ 882) zunächst eine mctrisdie Escgese des I-Ioheii Licdes, das 
nFerculum Salonioiiisa, gcscliaifcii und dieser dann mieder cineii Prosakomincntar beige- 
fügt. Endpunkt dieser Eiirwic!il;ing ist der HoheIicd!<omnientar Willirarns von Ebersberg 
(/ lOSj), der auf einer dreikol:!iiii;igen Maiiiiskriptseire jeweils i n  dcr Mitte den biblischen 
Text, eingerahmt ~ o i ;  ciiiciii nictrisclieii lateinischci? I<oi;iiiienrar und eiiicr Paiaphrasc in 
dcutsch-latciiiisclier Miscliprosa eiirhielr: >Der in der Formkunst Erfalireiic uiid der das 
eiiifachere Bror der Unrerwcisung !ios;cnde bcgcgiictcii ciiiznder im Versrelien der Mitte, 
des Worts<<:'. 
Das Opus geminatidm hat uni 11OC avsgelcbt; es wird abgelüst durch cinc andere Form dcr 
Durchdringring ~ o i i  Vers und Prosa, das Prosirnctrum, das die Vers- und Prosastüclre iii 
kürzeren Abständen n~ed~seln 1äRt und z:!deni metrisclie Abweclisluiig bietet. Es ist im 
Grunde verwunderlich, daß diese Gattung, obwohl ihre aiitikeii Vorbilder, die >>Conso- 
latioa dcs Boethius uiid die >.i\iuptiae<c dcs Martianus Capella, überaus verbreitet waren, 
keine bedeutende Srelluiig iri der mittelaiterliclie~i lateinisclien I.irerzror erlaiigt hat. I n  
der Karolingerzeit hat Notl<er Balbulus eiii solches Gediclit cescliaffeii (»Ad Godescal- 
=um<<), doch bccründet er keine Traditioii. Ein nciler Aiisatz erfolg? erst in dcr franzö- 
sischen Renaissance des 12. Jahrliuiideru durch das erste philosopliiscli-rlieologische Werk, 
>>De mundi uiiiversirateqt des Bernardcs Silvestris (uni 1130). Abcr diese epische Gattung 
wendet sich sehr bald, schon mit ihren] iiächsteii Vertreter Alanus von I.ille, der rciii 
metrischen Form zu. Dieser veriaßt dcii »Planctus Kacurc« noch prosimerrisch, wählt 
aber fiir den >A:iticlaudianus*, durchgehende Hexameter. Prosimetriscli gestaltet sind in 
diesem Umkreis iiur noch die Briefe des Guido von Bazoches (2. Hälfte des 12. Jh.). 
Außerdem isr die Gattung eiiimal in der Theorie belegt: Die .Ars dictaniiiiis«, die unter 
dem Namen der Bernardus Silvesrris geht", Iiennt als Arten der Darstellung Prosa, Me- 
trum, Rhythmus und Prosimetruiii. 
Nachdem wir die wesentlichen litcrarliistorisdicn Entn~ickluiigsiinien nachgezogen haben, 
wenden wir uns der eigentlichen Frage zu: Was har dem inittclalterlidien Dichter der 

" Die »Vita Verg9ii Donarianae bcridiiet, der Diditer Iiabe die »Aeiieis« zunädiri in Prosa aus- 
~eaibeirer: Aeneida proia priui oratione formaram digertamqzr in X I1  libror particalatim 
componcre inititirit (Vitac Verxilianae, ed. J. B r u m m e r ,  Leipzig 1912; Viia Donariana, Zeile 
54 ff.). - Dei Piaffe Konrad hat für das Rolandslied zunächst eine lateinische Prosa anSe- 
ferrigt. 

" C. 316 Huemcr  : E: sciendzmz, v i a  prius proiaice fecit, portea merrice compoi~i t .  
 da, Hirroria eccleriastica V, 24: Vitam rancti patrir rnonndii i im i~ l  et anrirtitii Cudbercti er 

ot?ur heroico mctro ct uoitmodztn olano sermone deicriori. 
" F F ~  i e d  r i  cl i  0 I i  1 y ,  ~~lieiied-studien, Wiesbaden 1958; 277. 
'"V. h lan i t iu s  111, 207 f.; E. Lanq lo i r  in: BECIi 54, 226-37; Wiihclm Warrenbacii  



Vers, dessen er sich bedient, gegenüber der Prosa bedeutet? Da begegnen uns zunächst die 
Xußerungen des Dichterstolzes: Der Dichter kann eben mehr als ein Prosaschreiber. Schon 
zu Beginn des Mittelalters setzt der berüchtigte Virgilius Maro Grammaticus prosaticus 
mit simplex,  dem Opposirum von d o c t ~ s ,  gleich (148, 22 H~enier ) .  Auf seinem Gipfel se- 
hen wir diesen Stolz bei Heinrich von Avranches, der in einem an Kaiser Friedrich 11. 
gerichteten Gedicht sagt, Poesie und Prosa seien so älinlich wie Häuser und Höhlen; er, 
Heinrich, sei der größte Dichter seiner Zeir und überlasse die Wüste der Prosa anderen". 
Mit solcher Höhe des Diditerstolzes geht nicht selten eine Einengung des Poesiebegriffes 
einher. So sind für den genannten Virgilii;~ M210 Spondeen iin Gegensatz zu den von ihm 
höher gesdiitzten Daktylen als prosa metra bezeichnet (13, 10 ff. Huemer); in der glei- 
chen Zeir wird prosa auch als Bezeichnung für rhythmische Vcrse gebrauchta6. In1 Frank- 
reich des hohen Mittelalters schließlidi gilt die Bezeichnung Prosa für die ältere Sequenz, 
deren einziges Formkriterium die Respoiisioii ist. 
Mit dem Stolz des Dichters hängt eng das Bcu~ußrseiil zusammen, daß er scinen Stoff 
veredelt, - das materianz polivi des Phacdrus. Walahcrid Strabo bedient sich eines ande- 
ren Vergleichs: *Mit Gottes Willen wcrde ich die bäurische ICost dieses Werlies später mit 
dem Gewürz einiger Metren an~eichern=~'. 
Ein Fridegodus versifizierte in der ersten Hälfte des 10. Jahrhundera auf Verlangen des 
Erzbischofs von Canterbury die aus dem S. Jahrhundert stammende prosaische Lebens- 
beschreibung des 111. Wilfrid und sagte dazu in der Vorrede: .Ich habe aus seiner Lebens- 
beschreibung einige Blüten ausgelesen und es für der Mühc wert befunden, es in einem 
neuen Werke zu ver~chönern«'~. Obrigens - das sei hier nur anmerkungsweise gesagt - 
ist an diesem Passus aucli die Beiiundung des im Mittelalter recht seltenen Sinnes für lite- 
rarische Originalität ( n o v o  opere) der Aufnierksamkeit wert. 
Gualdo, der Verfasser der >,Vita S. Anskarii<< (etwa IOoj), nimmt in seiner Vorrede das 
alte Bild des sermo pedester auf: 

>Durch die Ebene geht der Weg der Prosarede 
und tummelt sich nicht zwischen Berg und Tal auf dem Pferderücken, 
ich jedenfalls singe mciii Gedidit mit Thaliens Hilfe in Hesamerern«". 

Der Stolz über die Veredlung des Stoffes ist besonders groß, wenn eine neue Materie in 
die Dichtung eingeführt wird; es ist das der Stolz des Lukrez. Ihn äußert Walther von 
Chatillon, wenn er in der Vorrede zu seincr »Alesandreis« darauf hinweist, da8 er sich 
zwar nicht über Vergil erheben wolle, aber an cin Alexandergedicht habe sich doch in der 
Antike niemand gewagt! 
Verse zu machen ist für den mittelalterlicheii Kleriker nicht nur eine schöne, sondern oFt 
auch eine recht mühsame Kunst, und besonders aus dem 9. Jahrhundert hören wir manche 
Klage. Zwei Proben: 

4 U g i .  C u r i i u s  *1963,447. 
" Etwa MGH Poet. 4, 731, Sti. 18. 
" WWalalifrid Sriabo, Prologus ad Viran r .  Galli, in SC merov 4 (1902) 280: Si Dominus per- 

miierit, huiiir operii agreste pulmentxm postmodwn aiiq;<ibiri metiorrrm condimentir infundam. 
6-igne PL133,979: Ercerptir de libro eiur flosczlis nooo opcrc pretiam duxi carmina wenurrare. 
'9 Scriprorcs rerum Danicaium medii acvi, ed. J. L a n g e n b e c k ,  Hafniae 1772, 562 ff . ;  praef. 

6 ff.: 
Per planam discxrrit iter sermonc pedrstri, 
non se per tirrnalos modcrnmine flectit eqaestri; 
icnndiiirr hoc ienir pedibzs modalante Thalia. 



Der Verfasser des vor 900 gedichteten >>Carmen de S. Landbertoa sagt: 
>,(Wie dies oder jenes geschehen ist,) das magst du, lieber Leser, 
aus anderen Quellen genau erfahren; ich selbst will nur wenig sagen, 
denn das Versmaß hemmt mich.". 

Viel plastischer drückt sich der wahrscheinlich am Hof Karls des Großen lebende Ire 
Dicuil in einem astronomischen Lelirgedicbr aus: 

rIch freue mich, daß ich herübergeliommen bin / in die weite11 Gefilde der Prosa 
und mit Genuß wandle / auf dem Wege der breiten Rede 
wie ein losgebundenes Kälbdien, / das vorher an der Kette lag; 
mir geht es gut, seit ich dcs Metrums ledig bin, / frei schweife ich umher<<s1. 

Gleiches gilt für das Lesen der Verse, wie aus der Vorrcde Alkuins zu seinem O p u s  gemi- 
n a t i ~ m ,  der .Vita \Willihrordi~, hervorgeht: >Zwei Bücher habe ich verfaßt; davon schrei- 
tet eins in der Prosa einher, und man kann es vielleicht, wenn es Deiner Weisheit dazu 
würdig scheint, den Brüdcrn öffentlich in der Kircl~c vorlesen. Das andere läuft im Musen- 
schritt, und Du müßtest es wohl im stillen Känimcrleiii nu r  niit Deinen gelehrten Mönchen 
durchkauen.. .P?. 

Selten kam es vor, daß Verse, die den Lesern zu schwierig waren, in Prosa umgesetzt wur- 
den; so ist es dem Gedicht des Prudentius über dcn hl. Cassianus (iPerisrephanon« IX) er- 
gangen, von dem es mehrere immer mehr umgestaltete und erweiterte Prosafassungen 
gibts3. Ferner crwähnt Beda bei der Aufzälilung seiner eigenen Werke (Hist. eccl. V, 24), 
er habe die *Vita er passio S. Felicise des Paulinus von Nola aus dem Metrum iii die Pro- 
sa übertragen, um der Menge zu nützen (ob p l u r i m o r ~ ~ m  ut i l i ta tem);  dabei beruft er sich 
auf den Umarbeiter der b,Passio Cassiania". 
Mit zunehmender Verbreitung der Verskunst schwinden die Schwierigkeiten, mit denen 
manche Dichter der Karolingerzcit noch zu kämpfen hatten, und speziell der Hexameter 
wird zu einem jedem Gebildeten geläufigen Allerwelrsvers. Eine Rolle spielt bei diesem 
Vorgang auch die Tatsache, daß sich seit dem Ende des 9. Jahrhunderts, anscheinend von 
Nordfrankreich aus, eine praktikablere Form des Hexameters verbreitet. 
Um 1050 kann Otloh von Sr. Emmcrau sich im Prolog seines in Versen abgefaßten Erst- 
lingswerkes rDe doctrina spiriualiu (Migne P L  146, 264 A) darüber beklagen, daß er 
zwar Verse schreiben könne, leider aber keine Prosa. Diese Klage trägt durchaus den 
Stempel der Echtheit; denn Otloh hat tatsächlich nach diesem Werk keine Verse mehr 

MGHPoer. 4, 141 ff., 102 f.: 
Scriptiiris aliir, Icctor, iat icire valebir, 
nam modo parva loqirar metri ratione retentrrr. 

MGH Poei. 4, 659 ff., rDe astronomia. 11, 7 ff.: 
Gaudro traniiirie lator in campoi prorae 
viam perlv.itrani piene loqirelae ipacioiae, 
z t  uitz~lrri rolirti~r vincirlir obiigatxr, 
metro rclicto ianirr vagidi rzm libcrarui. 

Alcuin, Prolo: zur *Vita Willibrordi« (MGH CS. rnerov. VII, 113 C.): Duos digeiii libciloi, 
i*nr&m proiaico sermone gradientem, qz i  publice fratribai i n  eccleria, ri dignzm trrae oidcatt~i 
iapientiae, legi potaisret; alterirm Picreo pedr cxrrentem, qiri in secreto crrbiii inter scolaiticor 
tilos tantilmmodo ruminari debzirset . . . 

" BHL I, 246-7; Prndentius ed. Lava renne ,  IV (Paris 1951) 110. 
Beda, Hist. ecci. V, 24: Librsm vitae er pariionir rancti Felicis conferrorir de metrico Pairlini 
opere i n  proram t>anitirli; qiria metricir potizi qv.arn simp1icibv.i rent habiler lectoribur, piacirit 
nobir ob plurirnorzm ictilitatem eandem iancti confessorir hisroriam planioriblrs dilucidare rer- 
monibar ciiiiqze imitari indiritriam, qlri rnartyriirm beati Carriani dc metrico opere Prisdentii 
i n  cornmirne apertsmqae omnibzrs eloqnizrrn tranrtzlit. 



geschrieben, sondern ist zur Prosa übergegangen. Der genannte Prolog ist ein so inter- 
essantes Dokument der antipoetischen Strömung in, Mittelalter, daß es sich lohnr, seinen 
sonstigen Inhalt mitzuteilen. Zunächst sagt Otloli, in seinen, Werk trete der Vers völlig 
hinter dem Inhalt zurück, doch habe er ihn aus Rüdisicht auf seine Umwelt gcwählt; 
außerdem sei er selbst so sehr an den metrischen Ausdruck seiner Gedanken gewöhnt, daß 
er Prosa nicht schreiben köiine. Er wolle dabei aber nicht Gefallen erregen, sondern sich 
der rusticitas befleißigen. Schließlich spricht er die Furcht und zugleich die Hoffnung aus, 
Gott werde die Versgestalt seines Werkes zu den leichteren Ve~ehen redineii. 
Die allgemeine Verbreitung des Hexameters hat die Folge, da8 dieser Vers iiicht mehr als 
spezifisch dichterisch gilt. Der anonyme Verfasser eines 920 Hexameter zählenden Troja- 
gedichtes aus dem 12. Jahrhundert kann sagen: rlc'n bin kein Dichter, weil ich nichts 
erfindees'. Poeta ist jerrt ilidit mehr, wer Verse schreibt, sondern wer unwahre Geschich- 
ten erzählt, - wie Homer. 
Noch deutlicher treten diese Verhältnisse in einem nach Robert von Si. Remi versifizierten 
Kreuzzugsgedicht zutage; da sagt der Dichter: .Ich will nicht die Rechte eines Poeten in 
Anspruch nehmen, . . . sondern als Berichterstatter die Wahrheit sazen, indem ich das 
weitsdiweifig Erzählte in der Zucht des Verses straffe<<jo. Der Vers ist hier niclit mehr 
Vehikel der poetischen Lüge, sondern Mittel zur Darstellung dcr anspruchslosen Wahr- 
heit. 
Wo die Versgestalt eines Gedichtes als in mühevoller Arbeit hergestelltes Kunstwerk gilt, 
tritt immer wieder, oft in wörtlichen Anklang, derLohngedanke desluvencus hervor,so in 
der Karolingerzeit bei Alkuin, bei Heiric von Auxerre und besonders bei Milo von St. 
Amand. Alle drei sind Verfasser von Heiligenleben, und sie bilden in dicser Gattung 
einen Prologtyp aus, in dem dem Heiligen das Gedicht dediziert und er gebeten wird, für 
das Seelenheil des Autors vor Gottes Thron Fürbitte einzulegen. In Alkuins *Vita C. Wil- 
librordis und in Heirics *Vita S. Germania finden wir diesen Typ in einfacher Form, 
Milo aber hat ihn in seiner .Vita S. Amandie überaus interessant gestaltet. In der Dar- 
bringung an den Heiligen heißt es (IV, 462 ff.): 

.Wenn der Herrgott kommt und den ganzen Erdkreis erscliüttert, 
und wenn ein fliegendes Feuer die bebende Erde verbrannt hat, 
wenn wic ein Sack so finster die Sonne ohne ihr Licht ist 

465 und die Kugel des Mondes in dunkelste Scliwärze gehüllt ist, 
hier Pech, Schwefel und Schrecken und Scliinder und Folter und Feuer 
wüten, daneben der Richter in seiner Gerechtigkeit thronet, 
wenn der Heiligen Schar auf zierliche Sessel gesetzt ist 
und unter diesen Fürsten auch du dich mit den Beratern 

470 niedergelassen hast auf dem Richterstuhle der Welten, 

5s Walther 5227, 12. Jh., Inc.: Historiam Troye figmenta poetica tv.rbant, Vers 9 ff.: 
At ci<i m i m  magir qzam vera caneftda oidentur, 
ille cnballinam reriptsrirr vadat ad zndam, 
~t iiirider hedere cingant ornrntqxe poetam: 
Non ego rum, quoniam nil fingo, pocta uocandrrr. 

56 W. Wattenbach, Neuer Archiv 2 (1877) 414 ff.; Vers 10 ff.: 
E t  cairsai referam nec iirra poetica queram, 
qzis aliqsam spingam mendaci crimine fingam 
nec clintabo feram pompora lairde diimrram, 
7x0 iaper ertoilam rer ntqv.e modrm iibi tollam 
ui dcclamator, ied vera notabo rciator 
prodita diffzre rtringcni moderamine Milie. 



wenn die Bücher geöffnet sind und jedem sein Recht wird, - 
ach, was soll ich dann tun? Welch Heiliger wird 7:or dem Zorne, 
der mir droht, mich bewahren und welche Verteidigung wird mich 
aus dem Unheil erretten? Und welcher Fels wird niich dedien, 

475 daß ich nicht in den grimmigen Flammen des Brandes verschmore? 
Wird mich dann der geschlossene Band dieses redlichen Werkes 
retten und der Gewalt des riesigen Feuers entziehen? 
Dann ehrwürdiy: Vater, erbarme dich du deines Did~ters 
und laß treten zur Schar, die zur Rcchten stellet, den >.4iIo!q<" 

Die Stelle ist in mehrfacher Hinsidit hcmerkeiiswert: Da ist dic merkwürdige Rolle des 
Heiligen im Weltgericht, die uns hier iiiclit weiter beschäftigen kann; da ist ferner die Tat- 
sache, daß der Künstler auf Rechtfcrrigung diir~\  das heilige Buch in seiner Hand hofft, 
das alte durch Ievencus in die christliche Diclitung eingefühite 140tiv. Besonders auf- 
schlußreich ist, daß der Künstler an dcr entscbeidendei> Stelle, bei der Beschwörung des 
Gerichtes, seinen Namen ausdrü&lich nennt: Der Heilige, der iliii retten soil: muß ihn 
kennen. 

Diese Namensnennung i n  Angesicht des Jüngsten Gerichtes hat eine r~erblüffende Paralle- 
le in der großartigen V7eitgerichtsdarstelluiig des West-Tympanons der Katliedrale St. 
Lazare in Autun. Auch hier begegnet in eiiier Iiöclist realistischen \VeItgesdiichrsdarstell~i~~g 
die im Mittelalter höchst seltene Angabe des Künstlernamens: Gislebertws hoc fecit. Nicht 
Ruhmsucht und Selbstbewußtsein sprechen aus dieser Selbstiiennun~, sondern viel mehr 
das Bedürfnis, durch die kü~istierische Tat  Gnade zu finden. Im Falle Milos von Sr. 
Amand ist die Versifikation einer Prosavorlace das Mittel, und aus diesem Gedankcn 
ist es auch verständlich, da8 Milo bei jeder nur iiiögiicheii Gelegenheit darauf hinweist, 
daß er aus einer Prosa ein metrisches Gedicht gemacht habe. 

Aber mit diesen Gedanken hat die Poesie im Mirtelaltcr ihre 1:öchs~e \Yierts&ätzung noch 
nicht erreicht. Der Mönch Metellus von Tegernsee arbeitete um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts eine alte >,Vita C. Quirinie dergestalt um, daß e; die Geschidite dcs Heiligen in 
Einzelgedichte auflöste, wobei er sich aller Oden- und Epodenmaße des Horaz, ferner 
derer des Prudentius und Boeiiiius bediente. Daß dieser metrisch vielseiti~ste mitteilatei- 

'' Milo, Vita s. Amandi IV, 462 ff.  (11% von L. Traube in : Poeiae 111, 608): 
Cumqae Deirr veniens cunctirm conci~rrerii orbem, 
CiLm ticm:~iam teiram veiox erurserit ignii 
et so1 detracca ceii iaccxr lilcc cdrebit 

465 limarisqrre glob:ss farvo ciairdciirr amicti<, 
siilpbi~r pix liorror iorior iormcnia caminui 
afjucrini i~<dexqisc redenr iicrtiiiimi<i illic 
ranctoirmqrre coiiori ornata iediiia habcbit, 
inicr ei bos procerer cirm celrcm iiwe trib~.nel 

470 conrulibi<r iunctir conredcrir arbirrr orbii, 
iudicium cr ia5tv.m librir piindeizr aperiir: 
Ebci~, qtrid faciam tirnc? Mr qnii sancizi ab iia 
conteget initanti? Qaac mc dcfenrio tantii 
cladibsr erepicr? Ctbiiri i i lb rcgmine nmniir 

473 abscondendirr ero, flammii ne exirrar accrbii? 
Q%od me tunc operis iiriti velamen open im 
erimet et ianti iecernet ab igne camini? 
Oro, iv.i Cimc, rancre pater, mircrere poeiae, 
dext>ir afqzc r;rrrm firrtnii coniirnge Xilonem. 



nische Dichter die Verski~nst Iiochschärzt, versteht sic!i, - wie hodi er sie gesch'ätzr hat,  
zeigen die folgenden Verse: 

>,Wunder hören auf, wenn die Menschen acifiöre:i, sie zii siichcii; 
wenn sie selten  erden, fehlen den Iici!igcii nur die lobwürdigen Gedichte, 
die die alten TIVunderzeicheii wicder I;ervorruien«". 

H&r ist das Carmen geradezu ein Mittel, nicht nur den Glaube11 an die Wiindci, soii- 
dern die iYiunder selbst hervorzubringen! 
Seinen absoluten Köliepuiikt cireichre dic Wertung der Poesie bci BernEard von hlorlas, 
der um 1140 als Mönch in Clsni  sein großes ~ncialisches Gedicht nDc conteiiiptu n~undi. 
schrieb, und zwar in der überaiis schriierigen hesametriscl~en Farin der Trinini saliecres. 
D e r  Dichter hat  die TYfah! del- mctrischeii I'orii; in eincr i'orrede, die sclir n~ortreicli ist uiid 
daher nur verkürzt dargeboten werden ka!iii, beg-ügdet. P r  bcginnt mit rationalen Argu- 
menten: Der  Dichter nütz: und crfrect - Fi'ot-azens proderre e: delectare ist zitiert -, das 
dichterisch Geformte wird lieber cc!eseii ciid prägt sich iiiFolgedessen besser eil>, - so 
dient die Versform der Aneigi?uiig des Gehaltes. Dns si!ld Ec;ründungen, die sicin seit der 
Antike immer wieder einmal finden. Auch die zweite Gruppe von Bcriihards Arguiiie~iteii 
ist bekannt: Er wrist mir Hieronymiis darauf hin, daß der Psaltcr in Iv;ischeii Vcrsen, 
andere biblische Bücher in Hesamererii abgefaßt seien. interessant ist seine Anschauung, 
erst zucleich mit dem Sieze des Christentiinis in, röniisclien Reiche habe die Verslcunst das 
Niveau erreicht, das es ermög!ichte, sogar die Evaii;e!ie!i in Verse zu serzenjn. Das bedeii- 
tet prästabilierte Harmonie zwischen dcr Entmicl~liing der Pocsie cnd der des Ch-isrcn- 
tums; das bedeutct ferixr: nidit mit Vergil, sondern mit Iuvcncus Dc$iir.t die rvesectliche 
Literatur; das bedeutet sc\!ieß!ich die Uberlcgenheit der vcrsi:'izierteii Eraiigelien über 
den Prosatext. Der dritte Teil der Vorrede ist pcrsöii!ich geha!ten. Beriihard berichtet 
ausführlich von einer Vision, in dei- der H e r r  srincii I ia i is  zuni Scircibeii bestärkt: Aperi 
os t u r n  et adimplebo illi<d (.Tu deinen Mvlii3d airf uiid ic11 weide ihm Fülle verleibeii.). 
Und  für die Tatsadie, daß es sich bei seinem Gesicht wirklicli um ein von Gott  konimcndes 
handelt, hat  e r  eliicn überraschenden Beweis: Ohne Gottes Beistand h2tte er nicmals das 
sewählte Versmaß durch das ganze Gedicht -- es iimfaßt imn.erliiii iiber 3000 Verse - 
durchhalten können, wo doch ein Hildebcrt Ton 1.asardin za:>ze vier, der Kanonikus 
Wichard von Lyon ganze dreißig Verse In diesem Maße gesdiaffen Iiätteii. - Gottes Bei- 
stand manifestiert sich a!so in der Beherrschui~.g eines höchst artifiziellen MecrumsG". 
Unser Gang an einigen Erscheiniiiigen dcr mirrcllatel~~isd~eii 1.i:crarar vorbei hat  erkeiincn 
lassen, da8  die Entscheiduiig eines Autors für die poetische Form iiiclit immer aus ge- 
dankenloser Vern-endung gegebener Formen, aus spielerischer Freude an; Vers oder auch 
aus paganistischer Orientierung am antiken Vorbild erfolgt. Gerade da, wo die Entschei- 

" M~ercllus, Quirinalia, Ecl. 8, 114 ff. (11%. von P. Clii. Jacobreti, 1966: A~iitellai. Srudicn und 
Teste 1): 

Virteter cerian:, bominci qidai qserrre ceisan:. 
Qire i i  r-aieicir>ir, niclgi! Ijir niii cai-mina dei:~nt 
laizdc i a c ~ i i  digna, qrcc piomnnt prirtina rigna. 

So Damit ist ein Gedanke Theodors Ton I$opsucsria atif die Poerie übertragen. 
" Bernardijs hlorlanenrir, De contemptu inundl, Prae;aiio (l~g. von Th. Wriglir, nie Anglo-Latin 

Sarirical Poers 11,1872, 3 ff.). Das lcizrc S.6: Airdcnter affii-rnauerim, q',in niii spiritizr iapien- 
i k e  ei i>iteilecizrr mihi aff t~iirrt  ei ajfli~.ri«ct, tiim difjicili metro tarn 8ongi.m opiri contexere 
non rurtini<iiicm . . . HiideGcr::rs, dirm il!am beatam pcccatricem, Marinm Aegypticiim, bera- 
metiir comn2endare1, iloc metro qira:::or tantilm coiovaui: aerirlr, Wicf2ard::r Zero piiri minus 
rrisinta in ii:a illa contra qzordam i a q r a . .  . . non niii Deo coopcrGnlc ct iermone confirmante 
trei ii6ellor eo iciipri nietro q r ~ o  iili paircor, immo parrcisritnoi wec.:ir. 



dung gegen die asketische Prosa und für die Poesie hewußt erfolgt, liegen starke und 
ernste religiöse Antriebe vor: Rechtfertigung durch das Werk, Beschwörung göttlichen 
Geistes auf Erden. 
Soweit koniite das Mirtelalter gelangen. Den letzten Schritt konnte erst die deutsche 
Klassik tun, den Schritt zu der Erkenntnis von der Läuterung des Gedankens wie des 
Menschen zur Freiheit durch die dichterische Form selbst: 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 






